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Leseprobe 

 

Textprobe:

 

Interpretation:

 

[…] In der ersten Versgruppe überwiegt wie bereits erwähnt der Eindruck der Enge in der Stadt,

was durch ausdruckstarke Bilder, den umarmenden Reim und die Enjambements unterstützt wird.

Die Fenster stehen „[d]icht wie die Löcher eines Siebes“ (1,1), was die gedrängte Situation bildlich

beschreibt. Der Vergleich erweckt den Eindruck, als ob die eng stehenden Häuser keinen Raum

mehr für Parks oder Grünflächen zulassen würden. Fenster und Häuser verbindet man hier nicht

mit einem Heim, sondern sie werden belebt, stehen scheinbar eigenständig und fassen sich an,

was einen bedrohlichen Eindruck schafft, weil der Autor den Objekten eine gewisse Eigendynamik

zuspricht. Um diese Wirkung zu verstärken, verwendet Wolfenstein eine Alliteration („Grau

geschwollen wie Gewürgte“ (1,4)), die das Beengende der Häuser auf geradezu beängstigende

Weise deutlich hervorhebt, indem es so scheint, als würden die Straßen von den Häusern gewürgt

werden. Die Enge der Stadt wird also äußerst ausdrucksstark mit einem gewaltsamen Übergriff

verglichen. Die Gebäude stehen derart gedrängt, dass sie sogar eine Bedrohung für die Straßen -

und damit auch für die Menschen - darstellen. Alle wichtigen Erscheinungen der Stadt (Fenster,

Häuser, Straßen) werden personifiziert, was einen grotesken, unheimlichen und beengenden

Eindruck des neuen Lebensraums Stadt schafft, der dadurch kritisiert wird.

Nachdem der Sprecher die Erscheinungsformen der Stadt beschrieben hat, kommt er erst in der

zweiten Strophe auf deren Einwohner zu sprechen, als ob sie unbedeutender als ihr Lebensraum

wären. Durch die Erwähnung der Menschen wird zum erstem Mal ein Bezug zum Titel Städter

hergestellt. Er beschreibt kritisch die enge Atmosphäre in den Trams, was ebenfalls durch den

umarmenden Reim formal unterstützt wird. Auffallend ist, dass sowohl die erste als auch die vierte

Zeile mit dem Wort „ineinander“ beginnen, wodurch der Eindruck des Platzmangels verstärkt wird:

Die Städter sitzen nicht nebeneinander, sondern ineinander und auch ihre Blicke „baden

[i]ineinander“ (2,3-4). Auch die Wendung „dicht hineingehakt“ (2,1) verstärkt hyperbolisch die Enge

in diesem Verkehrsmittel. Die einander gegenüber sitzenden Reihen von Menschen werden mit

„zwei Fassaden“ (2,2) verglichen und dadurch depersonifiziert, während die Erscheinungsformen

der Stadt personifiziert werden, was einen paradoxen und grotesken Eindruck schafft sowie einen

Kontrast zwischen dem ersten und dem zweiten Quartett. Der Vergleich mit den Häuserfassaden

zeigt, dass die Menschen sich bereits entfremdet haben und schon wie die Stadt geworden sind.

Sie wirken kalt, leblos und vor allem oberflächlich. Die Fahrgäste sind nur äußerlich anwesend

und sitzen gedrängt, aber sie zeigen keine Gefühle oder Wärme. Paradoxerweise führt diese

Nähe in den Trams nicht zu einem sozialen Austausch, sondern es baden lediglich die „nahen

Blicke“ (2,3) ineinander. Wolfenstein verdeutlicht eine Atmosphäre, die man noch heute in

Verkehrsmitteln vorfinden kann, in denen sich fremde Menschen gegenseitig mustern. Im Text

scheint dadurch die Privatsphäre der Menschen zu leiden, sie haben zu wenig Platz und werden

dementsprechend von den Blicken der anderen „ohne Scheu befragt“ (2,4). Dieser Satz

verdeutlicht aber auch, dass als Folge der emotionalen Kälte nur noch eine eingeschränkte



Kommunikation stattfindet, obwohl sich die Städter nach mehr Nähe zu sehnen scheinen, da ihre

„nahen Blicke“ (2,3-4) sonst nicht ineinander baden würden.


